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Die Schweiz
im Buch
Literatur Eine Debatte zwi-
schen Bundesrat Alain Berset
und Autor Lukas Bärfuss
bildet einen der Höhepunkte
der diesjährigen Solothurner
Literaturtage. Das Programm
steht unter dem Motto
«Conflicts | Conflitti |
Conflits | Konflikt.Stoff».

Bundesrat Alain Berset und
Schriftsteller Lukas Bärfuss wer-
den am Sonntagnachmittag, dem
17. Mai, die Solothurner Litera-
turtage abschliessen, dies mit
einem zweisprachigen Dialog
unterdemTitel «ZurSprache fin-
den». Themen sollen etwa die
Fragen sein,wieSprachedieQua-
lität vonDebattenbeeinflusst und
wohin die sprachliche Verknap-
pung im Zeitalter von SMS und
Twitter führt.
Eine weitere Begegnung zwi-

schen Politik und Literatur wird
es am Samstag geben, wenn acht
Autoren und Autorinnen aus al-
lenLandesteilen imGesprächmit
Nationalrat Cédric Wermut er-
proben, welche sprachliche Aus-
drucksweise politischen Konflik-
ten am besten angemessen ist.
Insgesamt werden am Auf-

fahrtswochenende knapp 90
Schriftsteller und Schriftstelle-
rinnen zu den Literaturtagen er-
wartet, etwadieHälfte davon sind
Deutschschweizer, 20weitere aus
den anderen Landesteilen, die
restlichen unter anderem aus
Deutschland, Italien, Frankreich,
Spanien, Rumänien und den Fä-
röer-Inseln. Aus Island kommt
Sjón, der mit seinen Liedtexten
fürBjörk internationalesRenom-
mee erlangt hat.

Werkschau Schweiz
Der Schwerpunkt aber liegt wie
immeraufderWerkschauSchwei-
zerLiteratur: Schreibendeaus al-
lenLandesteilen stellen ihreWer-
ke aus der auslaufenden Saison
vor: darunter Lukas Hartmann
(«Auf beiden Seiten»), Hanna Jo-
hansen («Der Herbst, in dem ich
Klavier spielen lernte»), Guy
Krneta («Unger üs») und auch
Peter Bichsel («Über das Wetter
reden»).
Peter Bichsel erhält zu seinem

80. Geburtstag einen Programm-
schwerpunkt. So findet amSams-
tagabend– traditionell an denLi-
teraturtagen die beste «Sende-
zeit» – eine Jubiläumsfeier statt
mitRalfRothmannunddermusi-
kalischenUntermalungdurchRa-
phael Urweider.
Ausserdem gibt es ein Wieder-

sehenmitdemFilm«Zimmer202
– Peter Bichsel in Paris» und ein
Wiederhören mit seinen Ge-
schichten «Eigentlich möchte
Frau Blum den Milchmann ken-
nen lernen».

Literatur für morgen
Mit dem 70-jährigen Ernst Bur-
ren («No einisch uf d Maledive»)
ehren die Literaturtage einen
weiteren Autor aus der Gegend
zumrundenGeburtstag.Er erhält
seine Jubiläumsfeier am Sams-
tagmittag – unter anderen wirkt
Pedro Lenz mit, wie Burren ein
dezidierterMundartschreiber.
In ihrer zweiten Ausgabe ver-

trauen Literaturtage-Leiterin
Reina Gehrig und ihr Team auf
das Bewährte: Die letztes Jahr
eingeführten Kinderlesungen in
albanischer, spanischer, tamili-
scher und türkischer Sprache et-
wawerdenwiederaufgenommen,
ebenso wie die Reihe Literatur_
Zukunft, die sich heuer unter an-
derem mit der Konkurrenz be-
fasst, die das World Wi(l)de Web
für die klassische Literaturkritik
darstellt. sda

Solothurner Literaturtage, 15.
bis 17. Mai. Ganzes Programm ab
sofort unter www.literatur.ch.

Violetta als Phantom der Oper
opernhaus Violetta in Verdis «La Traviata» stirbt an ihrer
Lungenkrankheit. Die Sängerin braucht dafür aber die gesunde,
nuancierte und starke Stimme. Diese hatte Sonya Yoncheva
als gefeierte Einspringerin an der eindrücklichen Premiere.

Dieser letzte Akt hat es in sich. In
die ätherischenTöne desOrches-
ters «spricht»Violettamit schwa-
cher Stimme, die Arie ist geprägt
von sanfter Ergebenheit auch im
Expressiven, und es gibt auch die
Momente des heftigen Aufbäu-
mens und Aufblühens im Duett.
Musik ist aber auch Musik, und
wie die junge bulgarische Sopra-
nistin Sonya Yoncheva, die auch
an der Met als Traviata gefeiert
wird, das alles in reinemTon,mit
klarer Linie und voller Seele ge-
staltete, war hinreissend, bewe-
gend in jedem Augenblick einer
musikalischen Fieberkurve.
Die Frage, wer diese Violetta

sei, stellte sich da nicht mehr.
AufsGanze gesehenmachtenDa-
vidHermann (Inszenierung)und
ChristofHetzer (Bühne undKos-
tüme) ein breites und eher diffu-
ses Angebot. Im Magazin des
Opernhauses findet sich die Re-
portageüber eineDamemit «Tra-
viata»-Karriere im heutigen Lu-
xussegment der Prostitution. Die
Inszenierung selber lässt aller-
dings kaumans «Milieu» denken,
auf der Party am grossen Büffet
trifft sichweder eineheutigenoch
eine Pariser Halbwelt von 1850,
eher eine Allerweltsgesellschaft.
Es könnte eine grosse Geburts-
tagsfeier sein, jedenfalls ist es
lustlos. Rivalitäten umdie nervö-

seGastgeberin, bei der sichoffen-
bar die grosse Lebenskrise an-
bahnt, tragen zur schlechten
Stimmung bei.
Sonderlich verrucht scheint

diese Violetta nicht zu sein, nur
blamiert, und vielleicht fehlt es
deshalb auch an einiger Brisanz
im Trinklied mit Alfredo, im Du-
ett und in der Arie, mit ihrem
Kontrast von zerstörerischer Le-
benslust und Sehnsucht nach
einem anderen Leben. Auch war
dieser erste Akt unter den beson-
deren Umständen der Premiere
wohl auch stimmlich noch nicht
restlos ausgereizt, aber doch ful-
minant genug und toll mitgetra-
gen vom Tenor Pavol Breslik, der
schlank, aber zündend zu seinem
«Di quel amor» fand und einen
jungen impulsiven und liebes-
blindenAlfredoGermont vonBe-
ginnweg glaubhaft verkörperte.

Schwierige Begegnungen
Schwieriger glaubhaft zumachen
ist in derLounge-Landschaft die-
ser Bühne, in der alle Bürgerlich-
keit längst verabschiedet scheint,
dass da ein Vater auftaucht, per
Mofa aus der Provence hergefah-
renkommt, umseinenSohnnach
Hause zuholen.Manbekommtes
hier aber mit szenisch wie musi-
kalisch grossartiger Gestaltung

der delikaten Begegnungen zu
tun. Nonchalant raucht Alfredo
seine Zigarette, während er über
seinGlücknachdenkt.QuinnKel-
sey als Giorgio Germont ver-
strömt mit seinem brodelnden
Bariton die bärenhafte Gemüts-
fülle eines hemdsärmeligen Fa-
milienvaters ohne Bigotterie und
Zynismus und natürlicher Auto-
rität. Wie sich Violetta ihr beugt,
macht Sonya Yoncheva in allen
Nuancenvonderweiten, ausdem
Pianoheraus gestaltetenKantile-
ne bis zumeruptiven «AmamiAl-
fredo» zumEreignis.
DemdiffusenGesellschaftsbild

gibt die Inszenierung mit dem
grossen Finale des 2. Aktes här-
tereKonturen.HinterderMaske-
radederZigeunerinnenundMat-
tadore zeigt sichdie kollektiveBe-
reitschaft,Missliebige auszugren-
zen, so die gegenüber der
Konkurrentin Flora ins Hinter-
treffen geratene Violetta und der
nicht demHerdentrieb der Män-
ner folgende Alfredo. Die Spiel-
wird da zur Folterszene. Der
Skandal, den Alfredo lostritt, ist
dann aber nur eine kurze Erre-
gung, und zum grossen Final-
ensemble geht der Chor – musi-
kalisch immerhin ganzbei der Sa-
che – zum Smalltalk ans Buffet.
So gegenwartskritisch die In-

szenierung hier – auchmit blutig
forcierten Mitteln – zeitgeistig
mit der Party-Gesellschaft ab-
rechnet, so erstaunlich der
Sprung, den sie mit dem dritten
Akt vollzieht, den man vielleicht

insofern als «opernkritisch» be-
zeichnen kann, als die Regie hier
auf die Frage nach dem (männ-
lichen)Frauenbild inderOper fo-
kussiert.

Weiss und Schwarz
VondenDesignerlandschaften, in
denenSchwarzdominiert undVi-
deolichteffekte eine modisch
kühle Atmosphäre schaffen, geht
es im Schlussakt in einen Kran-
kensaal von vorgestern, wenn es
überhaupt zeitlich verortet sein
will, mit rostenden Heizkörpern
(eineErfindung ausderTraviata-
Zeit) zwischendenmit rotenTep-
pichen gedeckten Betten.
Hier liegt im weissen Toten-

hemd Violetta, betrauert von Al-
fredo, und auchGermont liegt da,
eingeschlafen bei der Totenwa-
che. Aber in Schwarz ist auch die

kranke Violetta da, und ihr Ster-
ben, sodeutet diese Inszenierung
dendrittenAkt, vollzieht sich rea-
listisch und gleichzeitig in der
ProjektionderAnwesenden sym-
bolträchtig alsWandlungderHu-
re zur Heiligen. Die Regie findet
dafür eine klare, überzeugende
Personenführung, die in einen
vollkommen opernhaften Gestus
mündet – raffiniert gemacht, in-
tensiv gespielt und musiziert,
aber Verdis noch von aller Veris-
mo-undSymbolismusaufrüstung
freien, ungekünstelten Kunst
wohl doch fremd.

Mustergültige Italianità
DieseKunst, ihr präziser, konzen-
trierter Duktus, ihr schlackenlo-
ser expressiver Klang leuchtet an
diesemAbend jedochunbehelligt
hell, überwacht vom Dirigenten
MarcoArmiliato, der für schlanke
Italianità, für dramatische Ener-
gie und melodische Architektur
eine glückliche Hand zeigte.
Einen grossen Abend hatte das
Orchester mit starkem Relief in
einem überaus transparenten
Spiel, das kostbares Bläserkolorit
herausstellte. Zum grossartigen
Protagonistentrio gesellte sich
ein gediegenes Ensemble für alle
Nebenrollen, von Olivia Vote als
Floraund IvanaRuskoalsAnnina
bis hin zu Dmitry Pkhaladze als
Doktor Grenville, der sich um
eine ergreifend singende und
sterbende Violetta kümmert, die
anderseits auch nur noch ein
Phantom ist. Herbert Büttiker

«PAriS, Mon AMour»

Eine lyrische Hommage an die Opernhauptstadt Paris
ihr Debütalbum hat Sonya
Yoncheva Paris und der
Musik von Massenet und
Gounod bis Lecocq gewidmet.

«Verlassen in dieser bevölker-
tenWüste, dieman Paris nennt»
fühlt sich Violetta in Giuseppe
Verdis «La Traviata». Doch für
die Opernsängerin wäre dieWelt
ohne die Opernhauptstadt des
19. Jahrhunderts umunendlich
vieles ärmer. Das zeigt Sonya
Yoncheva, eine der gegenwärtig
umschwärmtesten Sopranistin-
nen auf der Opernbühne, auf
ihrer Debüt-CDmit Szenen aus

Opern von JulesMassenet (Hé-
rodiade, Le Cid, Thaïs), Charles
Gounod (Sapho) undweiteren
Franzosen. Französisch sind
vom Sujet her auch Verdis «La

Traviata» und Puccinis ebenso
schwindsüchtigeMimì in «La
Bohème». In all dieserMusik
gibt es als Verbindendes die
grosse lyrische Emphase, die
Yonchevamit stilistischer Si-
cherheit, was französische Dik-
tion und Portamento betrifft,
hervorragend beherrscht und
aus einer klangvollen und run-
denMittellage heraus intensiv
gestaltet. Das Orquestra de la
Comunitat Valenciana unter der
Leitung von Frédéric Chaslin ist
der feine Partner in dieser bei
Sony erschienenenmusikali-
schen Liebeserklärung. hb

Buntes und gequältes Partytreiben – Violetta (Sonya Yoncheva) setzt sich ins Sofa und ist gar nicht in Stimmung – etliche bemühen sich vergeblich um sie. Die Zeit ist reif für etwas Neues. pd

illusionäres Duett: Alfredo (Pavol Breslik) und Violetta (Sonya Yoncheva). pd

«Verdi schreibt
sehr kompakt und
sehr scharf,
und das ist es auch,
was wir in der
theatralischen
Sprache suchen.»

DavidHermann, Regisseur


